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WEG-WEISER
Noch in unserem Gespräch, als mich Sigrid Görner wegen 

dieses Artikels angerufen hat, war es plötzlich da dieses 

Wort: Weg-Weiser.

Wenn ich mich in unserer Welt umsehe, dann scheinen 

sie an allen Ecken und Enden spürbar zu fehlen und ich 

nehme bei vielen Menschen eine große Verunsicherung 

und Orientierungslosigkeit wahr. Ob global gesehen oder 

persönlich betroffen: in Grenzsituationen unseres Le-

bens sind wir erst einmal auf uns selbst zurückgeworfen. 

Es gibt niemanden, der uns an die Hand nimmt und uns 

zeigt, wo es lang geht. Und diese Unsicherheit löst meist 

große Ängste in uns aus.

Weg-Weiser. Neben diesem Wort ist mir das Bild dieses 

„Lichtengel“ in die Hände gefallen. Als meine Schwester 

vor Jahren die Sonnenreflexe auf der winterlichen Pütt-

lach fotografiert hatte und später die Fotos durchsah, 

war sie sehr überrascht, in der Formation der Lichtpunkte 

diese Figur zu sehen. 

Skeptiker werden sagen: Zufall. Ich würde sagen: ein Ge-

schenk. 

Was passiert mit uns, wenn wir „zufällig“ so etwas sehen? 

Wenn wir plötzlich staunen, uns freuen, einen Moment 

innehalten und darin versinken?

Wir treten für einen Moment aus unserem Alltagsge-

triebe heraus, verweilen im Augenblick und kommen da-

durch in einen tiefen Kontakt mit uns selbst und mit dem 

Leben. Ein sehr kostbares Geschenk. Und in diesen Mo-

menten des Gewahrseins taucht sehr oft eine „Antwort“ 

in uns auf, eine Antwort für das, was uns beschäftigt.

Ich bin tief davon überzeugt, dass uns viele solcher Weg-

Weiser im Alltag begegnen, in einem Buch, das uns zufäl-

lig in die Hände fällt, in einem Liedtext, der uns plötzlich 

in den Sinn kommt, in einer Begegnung mit einem Men-

schen, in der Natur. Ja, vielleicht sogar besonders in der 

Natur. Die Natur kann uns deswegen so leicht mit uns in 

Kontakt bringen, weil sie Dinge so nimmt, wie sie sind. Sie 

verkörpert Einklang und Annehmen, sie ist einfach. Es ist 

die Stille des Seins, die wir da erfahren können.

Und wenn wir wieder mit uns und mit dem „Urgrund“ un-

seres Seins in Kontakt sind, dann kommen wir auch wie-

der in Verbindung mit dem Vertrauen. Damit meine ich 

nicht ein „kindliches“ Vertrauen, dass alles „wieder gut“ 

wird, sondern ein tief verankertes Vertrauen, in dem wir 

erahnen dürfen, dass es, so wie es ist, einen Sinn hat, ei-

nen Sinn der letztendlich gut ist. Dass uns mit den Her-

ausforderungen des Lebens auch die Gaben, die Kraft, 

die Weg-Weiser gegeben werden, sie zu leben und im 

Endeffekt daran zu wachsen.

Wenn wir in dieser inneren Verbindung sind, dann kön-

nen wir auch wieder den Weg sehen, der sich Schritt für 

Schritt vor uns auftut, und können Entscheidungen tref-

fen.

Ob wir mit einer schwerwiegenden Diagnose konfron-

tiert werden, wir einen geliebten Menschen verabschie-

den müssen oder von diesen unruhigen Zeiten geschüt-

telt werden - Angst ist kein guter Ratgeber.

Ja, sie kommt, und sie darf auch da sein und wahrgenom-

men werden. Der Unterschied liegt darin, ob wir uns von 

ihr ganz vereinnahmen lassen oder ob es etwas anderes 

gibt, worauf wir unseren Fokus legen. 

Wir können einen anderen Weg beschreiten, uns in Acht-

samkeit schulen, unsere Aufmerksamkeit bewusst len-

ken, das Staunen kultivieren und Dankbarkeit leben.

Dazu zum Schluss eine kurze Einladung: lehnen Sie sich 

entspannt zurück und lassen Sie für einen Moment eine 

Erfahrung, eine Begegnung, ein Erlebnis auftauchen, wo-

für Sie ganz tiefe Dankbarkeit empfinden. Lassen Sie es 

in Ihrer Erinnerung ganz da sein und spüren Sie, wie es 

sich in ihrem Körper anfühlt: vielleicht sinken die ange-

spannten Schultern ein bisschen nach unten, die Atmung 
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geht tiefer, ein Gefühl der Entspannung breitet sich aus, 

ein kleines Lächeln zaubert sich in ihr Gesicht, das Herz 

wird weiter …

Das ist die Entscheidung, die wir treffen können, immer 

wieder neu.

Gerade in dieser Zeit auf Weihnachten hin und vor allem 

auch für das Jahr 2021 wünsche ich uns allen, dass wir 

diese bewusste Entscheidung immer wieder und immer 

öfter treffen. Mögen wir die Gnade des Verbundenseins 

mit dem „lichten Engel“ in uns und in den Menschen, de-

nen wir begegnen, erfahren und dieses weg-weisende Ge-

schenk weitertragen.

Andrea Eichenmüller
Referentin Hospizbegleiterschulung

Der Engel in dir
freut sich über dein Licht
weint über deine Finsternis

Aus seinen Flügeln rauschen
Liebesworte
Gedichte
Liebkosungen

Er bewacht deinen Weg

Lenk deine Schritte
engelwärts

Rose Ausländer
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Sehr geehrte, liebe Mitglieder,

Freundinnen und Freunde des Hospizvereins Bayreuth,

liebe Leserinnen und Leser,

das Jahr 2020 neigt sich seinem Ende zu und leider sind 

meine Hoffnungen in Bezug auf die Entwicklung der 

Corona-Krise und die Reaktion der Politik darauf nicht in 

Erfüllung gegangen. Seit Anfang November befinden wir 

uns nun im zweiten Lockdown des Jahres und es fällt mir 

schwer ihn als „light“ zu bezeichnen. 

Zwar kam es bis jetzt nicht zu einem generellen Verbot 

hospizlicher Begleitungen wie Anfang des Jahres, indi

viduelle Besuchs-Regelungen einzelner Einrichtungen 

(Kliniken, Pflegeheime) können unsere Arbeit jedoch 

wieder deutlich einschränken. Die unsere Ehrenamtlichen 

unterstützenden Veranstaltungen wie Monatstreffen und 

Supervisionsgruppen sind bis auf Weiteres aufgrund der 

geltenden Verordnungen vonseiten der Bayerischen 

Staats- oder der Bundesregierung nicht möglich. Auch 

Vorstandssitzungen müssen derzeit als Videokonferenz 

stattfinden. Um unseren Hospizbegleiter*innen, aber 

auch den Begleiteten, ihren Angehörigen und den Ein

richtungen, in denen sie leben, eine gewisse Sicherheit 

zu  vermitteln, hat der Vorstand die Anschaffung von 

Antigentests, den sogenannten Schnelltests beschlossen.

Immerhin konnten wir während der Lockerungsphase am 

25. August unsere diesjährige, vom 13. Mai hierhin ver

schobene, Mitgliederversammlung unter Einhaltung der 

geforderten Abstandsregeln im König-Ludwig-Saal des 

Restaurants Zur Sudpfanne abhalten. Danke an Stefanie 

Schmitt und ihre ganze Familie, die uns nicht nur den 

Saal zur Verfügung stellte, sondern die erschienenen 

Mitglieder auch mit Getränken und kleinen Snacks 

bewirtete.

Da in diesem Jahr keine Wahlen anstanden, verlief die 

Mitgliederversammlung relativ zügig. Nach einer Gedenk

minute für die 13 seit dem letzten Treffen verstorbenen 

Mitglieder gab ich einen Überblick über die Ereignisse 

des Jahres 2019 und einen Ausblick auf das laufende Jahr 

2020 und das kommende Jahr 2021. 

Unseren im Frühjahr unterbrochenen Kurs für Hospizbe

gleiter*innen konnten wir erfreulicherweise im Sommer 

abschließen und wieder einige der Kursteilnehmer*innen 

als neue Mitglieder und Ehrenamtliche am Abend der 

Begegnung am 24.9.2020 in unsere Reihen aufnehmen.

Ein weiteres, sehr wichtiges Ereignis dieses Jahres be

trifft das Albert Schweitzer Hospiz (ASH). Es hatte uns im 

Vorstand gemeinsam mit dem Vorstand der Bayreuther 

Hospizstiftung seit Ende 2018 das ganze Jahr 2019 hin

durch beschäftigt und fand in diesem Sommer 2020 

seinen glücklichen Abschluss. Ende 2018 hatte das Dia

konische Werk Bayreuth, neben unserem Verein und der 

Hospizstiftung Bayreuth, der dritte Gesellschafter der 

ASH gGmbH, zu erkennen gegeben, sich aus der Rolle als 

Gesellschafter mit der Verpflichtung zur Übernahme von 

Defiziten aus dem Betrieb des Albert Schweitzer Hospizes 

zurückziehen zu wollen. Gleichzeitig war beabsichtigt, als 

Eigentümer des überwiegend aus Spendengeldern finan

zierten Gebäudes in der Preuschwitzer Str. 127, mit einem 

neuen Mietvertrag weiter als Vermieter für das Albert 

Schweitzer Hospiz zu fungieren.

In zahlreichen Sitzungen sowohl mit dem Diakonischen 

Werk als auch der beiden anderen Gesellschafter mit

einander, wurde schließlich erreicht, dass das Diako

nische  Werk zwar aus der Gesellschaft ausscheiden 

konnte, aber andererseits die Immobilie, in der das Hospiz 

untergebracht ist, zu einem, seinem eingesetzten Eigen

kapital entsprechenden Preis an die ASH gGmbH ver

kaufte. Die beiden als Träger verbliebenen Gesellschafter, 

Bayreuther Hospizstiftung und unser Hospizverein Bay

reuth, sind nun jeweils zur Hälfte die Eigentümer der 

Albert Schweitzer Hospiz gGmbH und stellten ihr für den 

Erwerb der Immobilie jeweils zu gleichen Teilen ein zu 

verzinsendes Gesellschafterdarlehen zur Verfügung. 

Dies war möglich, da unser Verein dank der Beiträge 

der Mitglieder und zahlreicher Spenden sowie einiger 

Vermächtnisse derzeit finanziell gut aufgestellt ist.

Zurück zum weiteren Verlauf unserer Mitgliederver

sammlung: Die korrekte Kassenführung durch unseren 

Schatzmeister Roland Kubitzky mit Unterstützung von 

Sigrid Görner wurde von unseren Kassenprüfern Berndt 

Meyer und Michael Jakob nach gründlicher Prüfung 

wieder bestätigt, so dass die Mitgliederversammlung den 

Vorstand ebenso einstimmig für das Jahr 2019 entlasten 

konnte, wie sie den Haushaltsplan für das laufende Jahr 

2020 genehmigte. Ein herzliches Dankeschön für diese 

zuverlässige Arbeit an alle Genannten. 

In diesem Jahr konnten unsere ehrenamtlichen Hospiz

begleiter*innen bisher trotz der Unterbrechungen durch 

den Lockdown mehr Kranke begleiten als im gleichen 

Zeitraum des Vorjahres. 2019 wurden insgesamt ca. 6900 

Stunden ehrenamtliche Arbeit geleistet, wobei 34.000 km 

(etwa eine Erdumrundung) zurückgelegt wurden! 

Bericht des Vorsitzenden 
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Auch dafür bedanke ich mich aufs Herzlichste bei allen 

unseren Haupt- und Ehrenamtlichen sowie den Vorstands

kolleginnen und -kollegen im Namen des gesamten 

Vereins.

Leider werden unsere Vorhaben für den Rest dieses 

Jahres zum Teil nicht wie geplant ablaufen können. 

Der Hospiztag am 15.11.2020 musste sich bedauerlicher

weise auf den Gottesdienst mit Pfarrer i.R. Dr. Friedemann 

Hebart und einen begleitenden Basar beschränken. Das 

für den Nachmittag geplante Konzert mit Chansons 

von Valentina König, Gesang, und Larissa Eger, Klavier, 

mussten wir leider absagen, wollen es jedoch im Neuen 

Jahr so bald wie möglich nachholen. Wir halten Sie auf 

dem Laufenden. 

Der Sternenmarkt in St. Georgen am ersten Advent 

wurde zwar von den Veranstaltern abgesagt. Um 17 Uhr 

findet jedoch am Sonntag, den 29. November 2020, in 

der Ordenskirche Bayreuth St. Georgen eine Andacht mit 

adventlicher und vorweihnachtlicher Musik für Orgel und 

Querflöte statt, die wir mit einem kleinen Basarstand vor 

der Kirche umrahmen möchten. 

Dazu liest Pfarrerin Dr. Angela Hager Texte zum Thema 

„Siehe, ich mache alles neu! – Ein seltsamer Freuden

monat“. Andreas Kögel (Querflöte) und Michael Lippert 

(Orgel) werden dazu Werke u.a. von Johann Sebastian 

Bach und Felix Mendelssohn-Bartholdy zum Erklingen 

bringen. 

Der Eintritt ist frei. Spenden am Ausgang sind für 

den  Hospizverein Bayreuth bestimmt. Ab ca. 15.30 Uhr 

wird in  der Ordenskirche im Rahmen der Kunstaktion 

„KunstRaumKosmos Ordenskirche“ auch eine Licht-Klang-

Installation aktiv sein. Auch hier werden wir versuchen, 

einen Stand mit unserem Weihnachtsangebot aufzu

stellen, für das unser Basarteam um Barbara Stüwe, Fiona 

Ahlborn und Sylvia Kubitzky schon lange gearbeitet hat! 

DANKE dafür! Da wir vom Ordnungsamt die Geneh

migung erhalten haben, an allen Advents-Samstagen von 

11–15  Uhr einen Verkaufsstand am Privatparkplatz vom 

TUI-Reisecenter, Hohenzollernring 61, aufzustellen, be

steht für alle Interessierten noch reichlich  Gelegenheit, 

sich mit den Basarprodukten einzudecken.

Ich hoffe, dass diese Veranstaltungen nicht weiteren 

Corona bedingten Einschränkungen zum Opfer fallen!

Soviel für diese Ausgabe unserer Hospizpost.

Allen Leserinnen und Lesern wünsche ich im Namen 

unseres Hospizvereins, aber auch ganz persönlich, eine 

gesunde, ruhige Adventszeit, erholsame Feiertage und 

ein wieder einigermaßen „normales“, gesundes und 

glückliches Neues Jahr 2021!

 

Ihr Dr. Stefan Sammet
Vorsitzender

Foto: Rudi Ziegler
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 Eine große

Ehre
„Am liebsten gar nicht sterben.“ Auf meine Frage, ob er 

lieber eine Feuer- oder Erdbestattung möchte, füllen sich 

Torstens Augen sofort mit Tränen. Noch eine Woche vor 

seinem Tod hält ein Teil von ihm an der Hoffnung fest, 

wieder gesund zu werden. Dieser Teil, der so lange so 

tapfer gekämpft hat, der so viel Zuversicht hatte – in die 

Medizin, in seinen Körper, in seinen unbändigen Willen, in 

den familiären Zusammenhalt. Einem anderen Teil in ihm, 

so glaube und spüre ich, ist schon lange bewusst, wie der 

Weg weitergeht. Noch ist der Teil, der am Leben festhält, 

stärker. Zumindest scheint es äußerlich so. Wir reden 

immer wieder über das Thema Tod und Sterben in den 

vergangenen Monaten. Es fällt ihm jedes Mal sichtlich 

schwer. Und gleichzeitig spüre ich seine Sehnsucht und 

Dankbarkeit darüber, dass ich das Thema so frei anspreche. 

Mit seiner Familie spricht er nicht darüber. Er möchte sie 

nicht belasten und ihnen und sich selbst dadurch nicht die 

Hoffnung nehmen. Das fühlt auch seine Mutter. Deswegen 

bittet sie mich, ihn zu fragen, wie er beerdigt werden 

möchte. Sie möchte alles richtigmachen. Die ganze Familie 

kümmert sich seit Monaten um ihn, richtet ihren Alltag 

nach ihm aus. Alle gehen weit über ihre Grenzen hinüber.

Nachdem er längere Zeit viele Anzeichen ignoriert und 

verharmlost hat, bricht Torsten vor ca. eineinhalb Jahren 

in seiner Wohnung in Stuttgart zusammen. Er schafft es 

gerade noch, seine Familie anzurufen. Sein Vater, seine 

Schwester und sein Onkel setzen sich sofort ins Auto und 

fahren die 300 km zu ihm. Seine Mutter, selbst noch zu 

schwach von einer eigenen OP, bleibt verzweifelt zurück. 

Torsten wird in Stuttgart ins Krankenhaus eingeliefert 

und gründlich untersucht. Die Diagnose: Glioblastom. Ein 

bösartiger Hirntumor mit schnellem und aggressivem 

Wachstum. Torsten wird direkt operiert. Die OP verläuft 

sehr gut. Torsten erholt sich erstaunlich schnell, macht 

große Fortschritte in der anschließenden Rehabilita

tionsphase. Zurück in sein altes Leben, seine eigene 

Wohnung, seine Selbstständigkeit, was er sich so sehr 

wünscht, ist jedoch nicht möglich. Seine sechs Jahre 

jüngere Schwester, sein Schwager und deren beiden 

Söhne nehmen ihn bei sich auf und kümmern sich um ihn. 

Ein halbes Jahr lang lebt er mit ihnen zusammen, integriert 

sich in die Familie, baut eine enge Beziehung zu seinen 

beiden kleinen Neffen auf. Bis es irgendwann nicht mehr 

geht. Er bekommt epileptische Anfälle. Torsten zieht 

zurück in sein Elternhaus. Dort lerne ich ihn im August 

2019  kennen. Der Vorschlag einer Hospizbegleitung 

kommt vom SAPV-Team, das ihn betreut. Anfangs ist 

Torsten skeptisch, lässt sich aber erst einmal auf ein 

Telefonat mit mir ein. Nach ein paar Minuten meint er, 

„die Chemie stimmt“ und wir machen ein erstes Treffen 

aus. Ich lerne einen ganz besonderen Mann kennen. 

Torsten ist 43 Jahre alt, sehr reflektiert und macht sich 

über alles unendlich viele Gedanken. Sein Kopf arbeitet 

rund um die Uhr. Er erzählt mir ausführlich seine 

Geschichte. Auf meine Frage, was ihm im Leben Freude 

bereite, nennt er sein Auto. Autofahren ist seine größte 

Leidenschaft. Es gibt ihm ein Gefühl von Freiheit, von 

Unabhängigkeit. Wieder selbst Autofahren zu können, ist 

sein großes Ziel. Von Beginn an vermittelt Torsten mir, 

dass er wieder gesundwerden will und dass er nicht 

vorhat, zu sterben. Wir treffen uns erst einmal wöchent

lich, sprechen darüber, wie es ihm geht, wie die Situation 

zuhause für ihn ist, was ihn beschäftigt. Er sagt, es tue ihm 

sehr gut, sich bei jemand Externen alles von der Seele 

reden zu können. Die Situation zuhause ist für alle Betei

ligten nicht einfach. Niemals wollte er in die Abhängigkeit 

seiner Eltern zurück, nachdem er lange gebraucht hatte, 

um sich davon zu lösen. Nun ist er wieder so sehr abhängig 

von ihnen und gleichzeitig voller Dankbarkeit, dass er 

dort sein kann und alle sich so um ihn kümmern. Das 

anzunehmen fällt ihm jedoch sehr schwer. Er möchte 

niemandem zur Last fallen, hat ständig ein schlechtes 

Torsten mit Patensohn/Neffe Anton, Frühjahr 2019
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Gewissen allen gegenüber und verurteilt sich gerne selbst 

dafür, dass er zu wenig trainiert, zu wenig Antrieb hat, 

sich zu so wenig motivieren kann. 

Sein Gedankenkreisen wird zunehmend stärker. Er kann 

sich stundenlang in ein Thema reinsteigern, fühlt sich 

teilweise verfolgt, streitet sich über Kleinigkeiten mit 

seinen Eltern und findet oft den „Schalter“ nicht mehr. 

In solchen Situationen weiß er selbst oft nicht mehr, 

was real ist und was nicht. Im Nachhinein ist es ihm 

dann meist unangenehm und er verurteilt sich selbst 

für sein Verhalten. Obwohl er weiß, dass der Tumor 

und die Medikamente einen starken Einfluss haben und 

Verhaltensänderungen bewirken können. 

Im Frühjahr lässt sich Torsten davon überzeugen, ein bis 

zwei Tage die Woche in die neurologische Tagesklinik an der 

Hohen Warte zu gehen. Abwechslung für ihn und Pause für 

seine Eltern. So richtig gerne geht er nicht hin, macht einige 

Erfahrungen, die ihm nicht guttun. In der Sporttherapie 

lernt er meinen Mann Christian kennen. Die beiden haben 

einen sehr guten Draht zueinander. Torsten fühlt sich von 

ihm ernstgenommen und gibt viel auf seine Meinung. Sein 

Vater sagt im Nachhinein zu mir: „Er hat an allen Leuten 

dort oben etwas auszusetzen, aber auf Ihren Mann lässt er 

nichts kommen“. Es ist sehr besonders, dass wir nun beide 

Torsten begleiten – auf unterschiedliche Art und Weise. Im 

August verschlechtert sich Torstens Zustand und er kommt 

auf die Palliativstation. Er wird nicht mehr nach Haus 

gehen. Er bekommt einen Platz im Hospiz und verbringt 

seine letzten vier Wochen dort. Genau zu der Zeit beginnt 

meine vierwöchige Elternzeit, die ich genommen habe, um 

unseren Sohn bei seinem Schuleintritt besser begleiten zu 

können. Es ist ein Geschenk, da ich dadurch viel Zeit habe, 

Torsten zu besuchen. Auch Christian ist oft bei ihm. Die 

beiden haben sich angefreundet, trinken Bier zusammen, 

sprechen über Fußball und übers Leben. Momente, die 

Torsten sichtlich genießt, die ihn für kurze Zeit in sein altes 

Leben zurückversetzen, nach dem er sich immer noch so 

sehr sehnt. Wir lernen nach und nach die ganze Familie 

kennen, werden in den Familienchat aufgenommen, in 

dem die „Schichten“ eingeteilt werden. In den letzten 

Wochen ist Torsten auf eigenen Wunsch hin keine Stunde 

mehr alleine. Einer seiner Familie – seine Eltern, seine 

beiden Schwestern, sein Schwager, sein Onkel – oder 

einer von uns ist immer bei ihm, rund um die Uhr. Torsten 

in seinen letzten Wochen so intensiv begleiten zu dürfen, 

ist für mich eine ganz besondere und wertvolle Erfahrung. 

Durch die vielen Stunden an seinem Bett entsteht eine 

sehr vertraute Beziehung zwischen uns. Auch als er zum 

Schluss die meiste Zeit schläft und nicht mehr viel spricht, 

spüre ich jedes Mal, dass er sich freut, wenn ich komme. 

Mir geht es genauso. An seinem 44. Geburtstag, vier 

Tage vor seinem Tod, komme ich morgens um 9 Uhr zu 

ihm. Sein Schwager, der die Nachtschicht übernommen 

hat, ist sichtlich erschöpft. Die Nacht war sehr unruhig 

und anstrengend. Später erzählt mir sein Schwager, dass 

Torsten mitten in der Nacht, wie aus dem Nichts heraus, 

gesagt hat „Ich sterbe“. Das ist das erste Mal, dass Torsten 

das sagt. Dieser Morgen mit ihm ist für mich unvergesslich. 

Wir sprechen kaum. Torsten schläft viel und ist sehr ruhig. 

Ich sitze lange an seinem Bett, streichle ihn und bin tief 

berührt von der Energie, die von ihm ausgeht. Ich flüstere 

ihm zu, dass es mir eine große Ehre ist, ihn begleiten zu 

dürfen. Ohne die Augen zu öffnen, haucht er mir zurück 

„es ist mir eine große Ehre“. Wir weinen beide. Das sind 

die Momente, die mir meine Tätigkeit als Hospizbegleiter 

so unbezahlbar machen. Wo alles relativiert wird. Wo eine 

Tiefe entsteht, die so wahrhaftig und ehrlich ist. Wo nur 

das Wesentliche zählt – DaSein. 

Ich gehe für dreieinhalb Tage auf eine Fortbildung und 

verabschiede mich von Torsten in dem Wissen, dass es 

vielleicht das letzte Mal ist, dass wir uns sehen. Christian 

ist die nächsten Tage viel bei ihm und berichtet mir, 

wie es Torsten geht. An dem Freitag hat er noch starke 

Schmerzen.  Die Medikamente scheinen nicht zu wirken. 

Obwohl er schon lange die Höchstdosis bekommt. Torsten 

ist sehr unruhig und klagt immer wieder, dass ihm sein 

Mund so sehr weh tue. Christian ist bei ihm und flüstert 

ihm zu, dass er loslassen darf. Dass es ok ist. Da beruhigt 

er sich. Die Schmerzen lassen nach. Nun hat auch der 

Teil losgelassen, der bis jetzt  immer noch festgehalten 

hat. Als ich am Sonntagabend nach meiner Fortbildung 

spät in Bayreuth ankomme, lebt Torsten noch. Ich gehe 

noch für eine Stunde  bei ihm vorbei. Seine Schwester 

und sein Schwager sind bei ihm und ich spüre sofort eine 

angenehme  Atmosphäre, als ich das Zimmer betrete. 

Torsten spricht nicht mehr, seine Augen sind die meiste 

Zeit geschlossen, aber er bekommt alles mit. Er hat sich 

sichtlich verändert. Die Augen liegen ganz tief, die Haut 

hat sich verfärbt. Aber er sieht viel friedlicher aus als bei 

unserer letzten Begegnung. Ich spüre, dass er losgelassen 

hat, dass er bereit ist, zu gehen. Am nächsten Morgen 

verbringe ich meine letzten beiden Stunden bei ihm. Der 

Abschied ist sehr berührend. Ich streichle ihn ein letztes 

Mal. Um 20 Uhr bekommen wir einen Anruf, dass er es 

geschafft hat. Seine Schwester, sein Onkel und seine 

Mutter sind bei ihm, als er seinen letzten Atemzug macht. 

Seine Mutter meint später zu mir, dass sie beinahe zu spät 

gekommen sei. Ich bin überzeugt, dass Torsten auf sie 

gewartet hat. 

In Dankbarkeit
Friederike Weismann
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Unsere Hospizwanderung am letzten Donnerstag im 
Juli hat mittlerweile eine feste Tradition.

Sehr groß war die Freude, dass es uns möglich war, un-
ter Corona Bedingungen zu diesem Zeitpunkt in einer 
so großen Gruppe miteinander wandern zu können.

Bei herrlichstem Sonnenschein starteten wir beim 
Gasthaus Schlehenberg. Wir wanderten über Felder 
und Wiesen, am Main entlang und durch den Wald, bis 
wir dann anschließend im Biergarten der Gaststätte 
Kamerun ankamen.

Unsere Wanderung ist immer wieder eine sehr gute 
Möglichkeit mit vielen unterschiedlichen Ehrenamtli-
chen ins Gespräch zu kommen. Da wir im ersten Halb-
jahr viele Veranstaltungen absagen mussten, haben 
wie es umso mehr genossen miteinander unterwegs zu 
sein, was man auch an der übermäßig großen Teilneh-
merzahl gemerkt hat.

Im Biergarten wurden wir mit köstlichen Speisen und 
Getränken verwöhnt. Hier konnten die Gespräche wei-
ter vertieft werden und wir freuten uns an einem le-
bendigen Austausch. 

Jeder Einzelne hat diesen lauschigen Sommerabend 
auf seine Weise genossen. Viele waren von dem Weg 

so begeistert, dass sie auch den Rückweg zu Fuß an-
getreten sind. Gerade in diesem Jahr können wir von 
schönen Erinnerungen an gemeinsame Unternehmun-
gen besonders zehren.

Ganz herzlichen Dank an Jürgen Raphael, unseren be-
währten Bayreuther Wanderführer. 

Es ist immer wieder eine Freude, neue Ecken in der Hei-
mat zu entdecken. So sind wir schon gespannt, wohin 
es im nächsten Jahr gehen wird.

Sigrid Görner
Hospizbüro

Hospizwandertag
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Fiona, du nennst dich Märchenerzählerin. Das ist eine 

ungewöhnliche, sagen wir mal Kleinkunstform, auf die 

nicht jeder kommt und die auch nicht jeder kennt, man-

cher wohl auch belächelt. Du hast sicher einen ganz per-

sönlichen Bezug zum Märchen.

Ja, und es ist ein langer Weg. Mein Vater hat mir viele 

Märchen vorgelesen. Und diese gemeinsame Zeit habe ich 

als ungewöhnlich intensives Miteinander erlebt. Später, 

so mit etwa 20, waren Märchen verpönt, bis ich um die 30 

wieder vermehrt anfing, sie zu lesen.

Ein Schlüsselerlebnis auf meinem Weg ergab sich wäh

rend  einer USA-Reise. Ich traf auf eine Frau, die indiani

sches Kunsthandwerk verkaufte. Eines ihrer Objekte 

stellte die Märchenerzählerin dar – die Frau, die die 

Geschichte(n) ihres Stammes mündlich an die Kinder 

weitergibt. Und das wollte ich auch!

Wieder zu Hause fand ich heraus, dass es den „Beruf“ 

Märchenerzähler gibt und eine Fülle von Schulen, die 

Erzähler ausbilden. Man muss sich nicht schulen lassen, 

aber man kann es. Und ich tat es neben meinem Berufs

leben mit Hilfe der Europäischen Märchengesellschaft.

Ich fing im privaten Bereich an, die Kunstform aus

zuprobieren und auszubauen und ging einigen Themen 

nach, z.B. welche Rolle Bäume in Märchen und Mytho

logie spielen. Inzwischen erzähle ich im Seniorenheim, in 

der VHS, bei mir im Garten oder halte Elternabende in 

Kindergärten. Man kann mich auch für Feiern und Feste 

engagieren. In einem Vorgespräch kläre ich, wenn 

möglich, auf wen ich treffen werde, was die Zuhörer 

erwarten, welches Märchen in die jeweilige Situation 

passen kann.

Dann setze ich mich intensiv mit dem Text auseinander. 

Die alte Sprache ist nicht immer einfach, manche Begriffe 

sind heute unbekannt, Assoziationen sind verschieden. 

Aber auch für mich muss der Text passen. Ich modifiziere 

ihn so, dass er für meine Diktion flüssig ist und der 

Grundton des Märchens gewahrt bleibt.

Der Stoff geht einem nicht aus: Es gibt so viele Märchen, 

die man durch Zufall findet, in Seminaren kennenlernt, 

über die modernen Medien oder in der Uni-Bibliothek 

entdeckt.

Märchen erzählen ist mir eine Herzensangelegenheit. 

Sie transportieren ein tiefes Wissen vom Menschsein. Sie 

zeigen, dass wir Krisen bewältigen, Schwierigkeiten lösen 

können. Sie können bei dem, der zuhört, etwas bewirken, 

eine Entwicklung anstoßen. Das gilt für jedes Alter. Mein 

Lehrer sagte: „Wir Menschenkinder brauchen Märchen, 

weil sie uns Mut machen, Hoffnung wecken und uns zur 

Güte anstiften.“ Und das empfinde ich genau so.

Ich bin jetzt schon gespannt auf das Märchen, das du 

auf unserer Weihnachtsfeier, so Corona sie zulässt, 

vortragen wirst. Ganz herzlichen Dank für dies 

interessante Gespräch, Fiona.

Das Interview führte Gesine Nickel

Hospizbegleiterin

Wer macht denn sowas?
Ein Interview mit Fiona Ahlborn
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Einen geliebten Menschen zu verlieren ist schwer, 

sehr schwer. Die Pandemie grenzt zudem heuer die 

Trauerwege entscheidend ein. Gerade ist eine Trauerfeier 

mit Beerdigung im Freien an den Friedhöfen für alle 

Trauergäste möglich und in Kirchen mit Einschränkungen. 

Der anschließende Leichenschmaus, bei dem sich 

Freunde, Arbeitskollegen und Verwandte hinterher 

gemeinschaftlich verbunden zusammensetzen konnten – 

ein nicht zu unterschätzender Teil jeder Trauerarbeit – ist 

derzeit ausgeschlossen. Viele Hinterbliebene finden ein 

Trauermahl als tröstend und wertschätzend gegenüber 

dem Verstorbenen. Die Gäste drücken den Trauernden 

aus: Ihr seid nicht allein. Aber nun bleibt oft die Einsamkeit 

und die Leere nach der Beisetzung, die im Friedhof abrupt 

endet. Jeder geht seine eigenen Wege und die engsten 

Angehörigen sind allein. Was ist zu tun? 

Kein Trauercafé wie früher möglich

Die Teilnahme an Beerdigungen im Freien ist, so Johannes 

Körber von der Stadt Pottenstein, mit Maske und 1,50 m 

Abstand, für alle Trauergäste erlaubt. „In den Kirchen 

richtet sich die Personenzahl bei einer Trauerfeier nach 

der jeweiligen Vorgabe der einzelnen Gotteshäuser, wie 

bei anderen Gottesdiensten auch“, erklärt Körber. Der 

Leichenschmaus selbst, gilt als private Feier. Hier sind 

die Gastwirtschaften und Cafes geschlossen. Im privaten 

Bereich dürfen sich bei der derzeitigen Ampelsituation 

nach Körber maximal zehn Personen aus zwei Hausständen 

treffen. 

„Gemeinsam aufeinander schauen“, empfiehlt der katho

lische Pfarrvikar Dominik Syga aus Waischenfeld. Es gibt 

Familien, die möchten in Ruhe trauern, so Syga, doch ist es 

Kein Trauerkaffee nach 
der Beerdigung
Seelsorger zeigen Wege im Umgang mit Trauer und Achtsamkeit

Lindenhardt/Michelfeld/Plech/Fränkische Schweiz
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wichtig zu schauen wo 

Bedarf ist und Trost und 

Achtsamkeit gespendet wer

den muss. „Auch der Moment 

eines Trauergottesdienstes 

in der Kirche lässt Trost 

spenden.“ In Einzelseelsorge, 

wenn es gewünscht ist, 

bemüht sich Syga um die 

Hinterbliebenen und möchte 

auch das Menschliche in allen 

Christen kreativ aktivieren: 

„Schauen Sie, wo Sie helfen und zuhören können. Bleiben 

Sie in Kontakt mit ihren Verwandten und Bekannten. 

Scheuen Sie sich auch als Hinterbliebener nicht, sich an 

einen Seelsorger zu wenden.“ Lindenhardts Pfarrer 

Christian Parchent zum Traueressen und der Trauerarbeit: 

„Die engen Angehörigen und auch die weiteren Bekannten 

brauchen nach der Bestattung dieses „Lebenszeichen.“ Ich 

denke da an die Nachbarin, die am Leichtrunk danach 

eine Geschichte erzählt und man kann lächeln und zurück

denken was war oder strukturieren was kommt. Beim 

Trauern geht es um zweierlei: Der eine Blick geht zurück. 

Da braucht es Menschen, die sich Zeit nehmen und 

innehalten. Der andere Blick geht nach vorne: Da braucht 

es Menschen, die den Weg zurück mit nach vorne gehen.“ 

Parchent kann sich vorstellen, Steine am Grab auszulegen, 

die durch andere Trauernde bemalt und beschriftet 

werden. „Vielleicht können wir in den Gemeinden den 

Totensonntag dafür nutzen. Einen Stein kann ich doch 

jedem Besucher meines Gottesdienstes mitgeben. Wer 

weiß, wie viele auf den Gräbern von Angehörigen wieder

auftauchen. Bemalt beschriftet oder einfach mit der Geste 

des Dankes abgelegt. Es geht mir darum“, zeigt Parchent 

auf, „dass die Zeit für die Trauer ist – aber auch dass das 

Leben wieder eine Chance hat.“ 

Soll eine Beerdigung verschoben werden?  

„Alles hat seine Zeit und seine Dynamik. Der Prozess des 

„Erschüttertwerdens“, des Trauerns und des Auftauchens 

aus einer Erstarrung kann nicht einfach angehalten 

werden“, bedenkt Diakon Franz-Josef Reck aus Michelfeld. 

„Es gibt für gelebtes und durchlebtes Leben kein „Timeout“. 

Was in einem bestimmten Moment „dran“ ist, kann nicht 

einfach nachgeholt werden. Auch beim Abschiednehmen 

mit allen Facetten gibt es die verpassten Zeitpunkte. Die 

Toten zu bestatten gehört seit alters her zu den christlichen 

Werken der Barmherzigkeit.“ Allein schon, um einen Ort zu 

haben, so Reck, zu dem man 

mit seiner Trauer hingehen 

und von dem man wieder in 

sein Leben zurück gehen 

kann, ist das Grab – als ört

licher Bezugspunkt – wichtig. 

„Es zeigt eine Wirklichkeit. Es 

lässt die Möglichkeit, sich hin 

und auch wegzubewegen. 

Und es drückt auch aus, dass 

der liebe Mensch und sein 

Gedenken „öffentlich“ gut 

aufgehoben ist“, erinnert der Diakon. „Der Besuch des 

Grabes bietet auch die Möglichkeit zu – vielleicht 

unvorhergesehener – Begegnung mit anderen.“ 

Kerzen für die Hinterbliebenen

Der evangelische Pfarrer Weißmann aus Plech bedauert, 

dass es im Moment keinen Trauerkaffee geben kann 

und fand es zudem im Frühjahr richtig schlimm, dass 

auch zu Beerdigungen nur die allerengsten Verwandten 

kommen konnten. „Viele Angehörige fanden es 

schade, den Verstorbenen am Beisetzungstag nicht 

die letzte Ehre erweisen zu können“, lässt Weißmann 

aus Gesprächen mit Trauernden Revue passieren. „Nun 

am Ewigkeitssonntag, 22. November werden wir am 

Friedhof in einem extra Gottesdienst für alle beten, 

die dieses Jahr verstorben sind. Dazu haben wir alle 

Angehörigen schriftlich eingeladen.“ Mit Abstand und 

Maske wird dazu eine Möglichkeit geschaffen, den lieben 

Verstorbenen zu gedenken. „Es darf jeder Angehörige 

noch einmal kommen, um der Trauer und dem Gedenken 

einen würdigen Rahmen zu geben“, sagt der Seelsorger. 

Dabei werden Kerzen mit dem Namen des Verstorbenen 

an die Hinterbliebenen verteilt. Im nächsten Jahr, wenn 

es die Coronaauflagen erlauben, so Weißmann, wird 

der Beerdigungschor Riegelstein zu einer Gedenkfeier 

am Friedhof einladen. Auch wenn also die Beisetzung 

nur unter beschränkten Rahmenbedingungen erfolgen 

kann - ein Treffen zum Gedenken - kann man jederzeit 

nachholen, vielleicht verbunden mit einem vorherigen 

gemeinsamen Gang zum Grab, empfinden die Seelsorger. 

„Die Kommunikationswege zueinander sind mittlerweile 

sehr vielfältig“, zeigt Diakon Reck auf: „Hauptsache, sie 

führen von Herz zu Herz.“

Rosi Thiem
Hospizbegleiterin
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„Das könnte ich ja nicht!“ – „Überleg dir das gut.“

„Das könnte ich ja nicht!“ oder „Überlege dir das gut.“ sag-

ten so einige Menschen aus meinem sozialen Umfeld, als 

sie hörten, dass ich eine Schulung zur Hospizbegleiterin 

absolvieren wollte. Ich war fest entschlossen und startete 

im Januar 2020 beim Hospizverein Bayreuth gemeinsam 

mit fünfzehn anderen Frauen.

Jede von uns brachte ihre eigene Geschichte mit. An ei-

nem ersten Intensivwochenende lernten wir uns kennen 

und schnell wurde klar, dass es für jede eine besondere 

Motivation gab, um hier teilzunehmen. 

Meine Motivation hatte etwas mit meiner Krebserkran-

kung zu tun. Ich erhielt im Herbst 2015 die Diagnose Brust-

krebs und nach einer Operation, Chemotherapie und un-

zähligen Bestrahlungen war der Krebs besiegt. Seitdem 

sehe ich das Leben aus einer anderen Perspektive und 

weiß, was für mich wirklich wichtig ist. Genauso weiß ich, 

dass das Sterben zum Leben dazu gehört. Ich habe mich in 

den vergangenen Jahren von einigen lieben Menschen aus 

dem Familien- und Freundeskreis verabschieden müssen. 

Ich hatte das große Glück, einen Menschen bis zum letzten 

Atemzug begleiten zu dürfen. Mit jemandem in Verbindung 

zu sein, zuzuhören, miteinander zu reden oder zu schwei-

gen, einfach da zu sein – das ist es, was mir Kraft gibt. Das 

Gefühl, dass ich für jemandem eine Unterstützung sein 

kann und ihn nicht allein lasse, macht mich glücklich.

Während der Hospizbegleiterschulung tauschten wir uns 

immer wieder aus und erzählten von sehr persönlichen Si-

tuationen. Es gab sehr viel Raum für unsere Fragen und 

Befindlichkeiten. Dazu gab es u. a. Fachvorträge zum The-

ma Demenz, Schmerztherapie und dem System Familie. 

Außerdem besuchten wir das Albert Schweitzer Hospiz. 

Ein Praktikum war aufgrund der besonderen Situation 

wegen Corona leider nicht möglich. Die Schulung zur Hos-

pizbegleiterin wurde zwischenzeitlich wegen der Corona 

Pandemie unterbrochen. Uns als Gruppe hat die Pause nur 

noch enger zusammengeschweißt. Ich durfte tolle Men-

schen kennenlernen und kann sagen, dass ich die vielen 

Treffen mit der Gruppe als eine absolute Bereicherung für 

mein Leben empfinde. 

Ein großes Dankeschön geht an Andrea Eichenmüller, mit 

der wir sehr viel Zeit verbringen durften. Mit ihrer ruhi-

gen, emphatischen Art fühlten wir uns stets von ihr in den 

Arm genommen.

Auch die Koordinatorinnen Marita Wagner und Edith 

Zühlke haben zu einer schönen Atmosphäre beigetragen. 

Frauke Zylmann-Mindrup

Kursteilnehmerin 
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Neubeginn und Abschied im Hospizverein

DankeschönDankeschön
Wir danken ganz herzlich

„DANKE“ allen Hospizbegleiter*in-

nen, die in diesem Jahr ihr Ehren-

amt beendet haben. Sie haben mit 

ihrem Engagement, Tatkraft, viel 

Zeit und Begabungen sich viel-

seitig in die Hospizarbeit einge-

bracht. Mögen all die Erfahrungen 

sie in guter Weise begleiten.

Almut März, Ilona Schelhorn, An-

gela Schöffel, Christiane Seiffert, 

Susanne Strebin, Werner Zapf
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Auch in diesem Jahr durften wir 

wieder neue ehrenamtliche Hos-

pizbegleiter*innen in unserem 

Kreis begrüßen. Wir wünschen 

Ihnen viel Freude und kostbare Er-

fahrungen in der Hospizarbeit.

Bild von links nach rechts: 

Ingeborg Fleck, Irmgard Smeets, 

Silke Scholl, Frauke Zylmann-Min-

drup, Dr. Stefan Sammet, Monika 

Zimmermann, Gabriele Marquard, 

nicht im Bild: 

Andrea Eichenmüller, Marieke Hie

ret-Medick, Anile Tmava, Monika 

Weiß, Christian Weismann, Hanne-

lore Zapf 
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12. Januar 2021 
Start der Hospizbegleiterausbildung
Bei Interesse Infos über das Hospizbüro

01. März 2021
19.00 Uhr
Vortrag Patientenverfügung und Vorsorgevollmacht
Klar regeln – entspannter leben
Sabine Baierlein, Juristin, Stellvertr. Vorsitzende im Hospizverein Bayreuth
Dr. Martin Gabriel, Arzt, Hospizbegleiter im Hospizverein Bayreuth
Ev. Bildungswerk, Seminarraum im Hof,  
Richard-Wagner-Str. 24, 95444 Bayreuth

08. März 2021 
19.00 Uhr
Vortrag Erben und Vererben
Roland Konrad, Fachanwalt für Erbrecht,  
Vorstandsmitglied im Hospizverein Bayreuth
Ev. Bildungswerk, Seminarraum im Hof,  
Richard-Wagner-Str. 24, 95444 Bayreuth

19. Mai 2021
18.00 Uhr
Festveranstaltung 30 Jahre Hospizverein Bayreuth
Zentrum Bayreuth, Äußere Badstraße 7a, 95448 Bayreuth
Gesonderte Einladung folgt

22. Juni 2021
19.00 Uhr 
Mitgliederversammlung Hospizverein
König-Ludwig-Saal, Sudpfanne Bayreuth
Oberkonnersreuther Str. 6, 95448 Bayreuth

Aufgrund der Corona-Maßnahmen ist momentan vieles nur bedingt 
planbar, deswegen verweisen wir auf unsere Homepage, da finden Sie 
Näheres und Aktuelles. Gerne können Sie uns auch anrufen.

www.hospizverein-bayreuth.de
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Die Patientenverfügung – 
Eine Notwendigkeit?
Krankheit, Leiden, Tod. Keine Themen mit denen man sich 

gerne beschäftigt. Am liebsten möchte man die Gedanken 

daran ganz weit wegschieben. 

Aber wir können nicht nur bestimmen, wie wir leben 

wollen, sondern ein Stück weit auch, wie das eigene Leben 

zu Ende gehen soll. 

Die Patientenverfügung ist ein Instrument, mit dem Sie 

im Voraus festlegen können, welche medizinischen Be

handlungen Sie wünschen wenn Sie selbst nicht mehr in 

der Lage sind diese Wünsche zu äußern. Was soll mit mir 

geschehen, wenn ich unheilbar krank bin? Wenn ich im 

Sterben liege? Wenn mein Gehirn geschädigt ist? Künst

liche Ernährung, künstliche Beatmung, Schmerzmittel. 

Alles Themen, die in der Patientenverfügung geregelt 

werden können. 

Der Hospizverein hat geschulte Beraterinnen und Berater, 

die Ihnen behilflich sind, eine für Sie sinnvolle Patienten

verfügung zu erstellen. Die Beratung ist für Sie kostenfrei 

und steht nicht nur Mitgliedern zur Verfügung.

Sabine Baierlein
Juristin, stellvertr. Vorsitzende

Ich brauche keine Patientenverfügung, die Ärzte machen sowieso was sie wollen.

Die Festlegungen Ihrer Patientenverfügung ist für Ärzte verbindlich. Es verletzt die Menschenwürde, wenn das 

Selbstbestimmungsrecht verletzt würde, dies hat der BGH bereits 2003 festgestellt. §§ 1901a, b und 1904 BGB legen 

dies ausdrücklich fest. Die Missachtung der festgelegten Wünsche kann strafrechtliche Folgen für den Arzt haben.

Ich kann nicht sagen, was ich in der konkreten Situation will und was nicht. Daher kann ich keine 
Patientenverfügung machen.

Natürlich ist es schwer über eine abstrakte Situation zu entscheiden, schließlich können manche Eingriffe das Leben 

verlängern, aber auch das Leiden. Doch auch wenn Sie nicht in jedem Punkt sicher sind, kann die Patientenverfügung 

sinnvoll sein. Sie können Ihre Wertvorstellungen, religiösen Ansichten, Ängste, Hoffnungen niederlegen. Die Ärzte 

werden sich bei Ihren Entscheidungen daran orientieren.

Die Patientenverfügung ist mir zu umständlich. Ich sage einfach, was ich will.

Seit 2009 reicht eine mündliche Patientenverfügung nicht mehr. Damit Ihre Wünsche verbindlich werden, müssen Sie 

sie aufschreiben. Eine notarielle Beurkundung ist jedoch nicht erforderlich. Sinnvoll ist es, die Patientenverfügung 

regelmäßig zu erneuern bzw. zu bestätigen. Je älter sie ist, desto weniger müssen sich Ärzte an sie gebunden fühlen.

Ich bin jung und gesund, ich brauche sowas nicht.

Eine Patientenverfügung ist nicht nur für alte und kranke Menschen wichtig. Unfälle können jeden jederzeit treffen. 

In diesen Fällen ist es besonders wichtig, dass Ihre Angehörigen wissen, ob Sie künstlich beatmet oder ernährt 

werden wollen, ob Sie ein Organ spenden oder eines empfangen wollen. Wie soll verfahren werden, wenn Sie 

dauerhaft im Koma liegen?

Was in meiner Patientenverfügung steht, geht keinen was an. Ich lasse meine Angehörigen entscheiden, wenn 
es soweit ist.

Damit Ihr Partner, Ihre Eltern oder Ihre Kinder in ihrem Namen handeln dürfen, brauchen diese eine sogenannte 

Vorsorgevollmacht.

Sie sollten auf jeden Fall zusätzlich zur Patientenverfügung eine Vorsorgevollmacht erstellen und mit der/den 

bevollmächtigten Person/Personen ausführlich über Ihre Wertvorstellungen und Überzeugungen sprechen. Diese 

Bevollmächtigten können dann Ihren niedergelegten Willen gegenüber den Ärzten durchsetzen.
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Andacht mit Abstandsregeln und Basar
Im Krisenmodus: Hospiztag in der Christuskirche am Totensonntag 

Das gab es noch nie beim Hospizverein, der im nächsten 

Jahr sein 30jähriges Bestehen feiert: Der Höhepunkt des 

Hospiz Jahres fiel in diesem Jahr wegen der Corona 

Pandemie rudimentär aus.

Kein geselliges Beisammensein bei Kaffee und Kuchen 

oder Glühwein und Stollen, kein aufbauendes Konzert am 

Nachmittag. Aber immerhin Gottesdienst und Basar.

Am Volkstrauertag wurde der diesjährige Hospiztag in 

der Christuskirche unter ungewohnten Bedingungen ge

feiert. Mit Mundnasenschutz und Abstand, versteht sich.

Für manche war das eine gespenstische Situation, für 

andere ein Glück, dass er tatsächlich stattfand.

Mit dem Virus bekommt alles eine neue Bedeutung. Auch 

in der Predigt von Pfarrer Dr. Friedemann Hebart spielte 

das Virus eine Rolle. Im Herbst würde der Mensch ohnehin 

mit Tod und Vergänglichkeit konfrontiert. In diesem Jahr 

geselle sich die Angst vor Ansteckung und Vereinsamung 

dazu.

Doch eigentlich seien die letzten Wochen des Kirchen

jahres eine Zeit der Hoffnung und Ermutigung, die in der 

Geburt Christi gipfelt.

„Wir sehnen uns nach Güte, Wertschätzung und Gerechtig

keit“, sagte Hebart. Auch die Motive für Hospizarbeit 

bestünden in Würde, Aufmerksamkeit und Fürsorge. Ster

bende dürften nicht alleine gelassen werden. 

„Nähe und Berührung sind wichtig. Wir sollten so viel 

Vorsicht wie nötig und so viel Begleitung wie möglich 

walten lassen“, so Hebart.

Reges Treiben herrschte nach dem Gottesdienst, wo das 

überaus rührige und fleißige Basarteam mit einer Menge 

dekorativer, praktischer und leckerer Dinge aufwartete. 

Hübsche Schmucksterne, originelle Stofftaschen, köst

liche Marmeladen und Liköre, lustige Lebkuchenfiguren, 

Adventskränze und natürlich wieder die zahlreichen 

wunderschönen Engel.

Eva Bartylla
Hospizbegleiterin



„Komm wir kochen 
was zusammen!“

Rezept für Kartoffelsuppe mit Zimt aus diesem 
Buch 

Zutaten
•	 3 mittlere mehligkochende Kartoffeln

•	 1 kleine Karotte

•	 1 Stange Sellerie

•	 1 kleines Stück Lauch, das Weiße

•	 1 Esslöffel Olivenöl oder braune Butter

•	� etwa 1/2 Liter Gemüsebrühe oder Geflügel-

brühe

•	 Salz

•	 1 Teelöffel Kurkuma

•	 1/4 Teelöffel Zimt

•	 1 Esslöffel Sahne

Zubereitung
Karotte, Sellerie und Lauch in feine Würfel 

schneiden und unter Rühren bei mittlerer Hitze 

in Olivenöl oder brauner Butter anschwitzen, 

ohne dass die Gemüse Farbe annehmen. Kar-

toffeln schälen, waschen, in mittelgroße Würfel 

schneiden und zum Gemüse beben. Rührend 

etwa fünf Minuten dünsten und dann die Kartof-

feln und Gemüse mit Brühe bedecken. Etwa 30 

Minuten weich kochen und würzen. Ich mische 

Meersalz mit dem Zimt im Mörser, das duftet 

gut, zwei bis drei Teelöffel davon wird die Suppe 

schon vertragen. Kurkuma kommt weniger we-

gen des Geschmacks denn der strahlenden Far-

be dazu. Durch ein Sieb passieren und zuletzt die 

Sahne einrühren, das darf nach Geschmack auch 

etwas mehr sein.

Das Buch Nimm Zimt – Tröstende Rezepte in Zeiten der Trauer 

wurde von Ingrid Niemeier und David Roth geschrieben. David 

Roth ist Trauerbegleiter und begleitet in diesem Buch die Au-

thorin Ingrid Niemeier nach dem Tod ihres Partners durch die 

Trauerphase.

Herausgekommen ist ein Kochbuch der besonderen Art: Re-

zepte, die für ein bis zwei Personen konzipiert sind und trös-

ten sollen. Und eine Menge Gespräche zwischen David und In-

grid. Gespräche, die einem zeigen, dass das Leben nach einem 

Verlust nicht vorbei ist, sondern es sich neu zusammensetzt. 

Es sich vielleicht ändert, aber immer noch lebenswert ist. Ge-

spräche, die sich mit den Gefühlen auseinandersetzen, die wir 

nach einem Verlust verspüren.

Die Rezepte sind gewöhnlich wie Tomatensuppe bis unge-

wöhnlich wie Blumenkohl-Crème brulée und die Gespräche 

behandeln Themen wie „Zum Weinen in die Küche“, „Schmer-

zen“, „Die Angst aufessen“, „Ich will wieder Lächeln“, „Silves-

ter überleben“ und viele mehr.

Ein wunderbares (Koch-)Buch und ein tröstender Ratgeber für 

Angehörige.
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Hospizarbeit in Zeiten von Corona – 
Wir sind weiterhin für Sie da!

Unsere ehrenamtlichen Hospizbegleiter*innen unterstützen Sie zuhause, in Pflege

einrichtungen und im Krankenhaus. 

Begleitungen sind im direkten Kontakt möglich, alle vorgeschriebenen Hygiene-

Maßnahmen werden dabei selbstverständlich umgesetzt.

Einzelheiten werden im Vorfeld mit der Hospizfachkraft besprochen. 

Unsere Hospizfachkräfte sind Ansprechpartner zu allen Fragen der Hospiz- und 

Palliativversorgung und zur Trauerarbeit. 

Nehmen Sie mit uns Kontakt auf –  
Wir nehmen uns Zeit für Sie!

Sie erreichen uns über die Telefonnummer: 0921 1505292 oder 

per Mail: kontakt@hospizverein-bayreuth.de

Wir wünschen Ihnen für diese nicht einfache und angespannte Zeit viel Mut, 

Hoffnung, Vertrauen und Gesundheit.

Edith Zühlke
Koordinatorin
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Quelle: Wegweiser Hospiz- und Palliativmedizin, Stand Februar 2019 

Hospizvereine/Hospizinitiativen sind in ambulante Hospizdienste eingeschlossen
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Eine Fahrrad-Rikscha 
für alte und eingeschränkte Menschen

Die Alzheimer Gesellschaft Bayreuth-Kulmbach e.V. bekam 

am 03.10. 2020 von der Kurierstiftung „Menschen in Not“ 

eine Fahrrad-Rikscha geschenkt. Damit kann nun der lang 

gehegte Plan, Menschen mit Einschränkungen die Mög

lichkeit zu geben, am öffentlichen Leben teilzunehmen, 

endlich umgesetzt werden. 

Die meiste Erfahrungen mit Ausfahrten in der Rikscha hat 

Stefan Keßler von der Alzheimer Gesellschaft gesammelt. 

Er hat im Vorfeld verschiedene Modelle mit unterschied

lichen Menschen getestet. Nach seiner Erfahrung ist es 

häufig der sehnlichste Wunsch von alten, kranken 

Menschen in der letzten Lebensphase, aus ihrer Isolation 

heraus an die Luft, unter Menschen oder in die Natur 

gebracht zu werden. 

Die erste Vorsitzende Karin Orbes berichtet, dass alte 

Menschen, besonders jetzt in Corona-Zeit oft im Ver

borgenen lebten und es die Aufgabe sei, diese Menschen 

für die Gesellschaft sichtbar zu machen. Im Gegensatz zu 

Ausfahrten mit dem Rollstuhl, bei welchen sich viele 

Menschen abwenden, erleben die Senioren bei der Fahrt 

in der Rikscha Aufmerksamkeit. Die Passanten lächeln sie 

an, winken ihnen zu, es kommen Gespräche zustande. Ein 

großartiges Gefühl für diejenigen, die gefahren werden.

Die Rikscha ist bestens für die „Kundschaft“ ausgerüstet, 

mit einer besonders guten Federung, Sicherheitsgurten, 

mit Aufhängevorrichtungen, in denen Stöcke oder Geh

hilfen Platz finden, und mit einer absenkbaren Plattform 

zum ebenerdigen Einstieg. Außerdem gibt es zwei Akkus, 

damit auch bei längeren Fahrten immer ausreichend elek

trische Unterstützung zur Verfügung steht. In den Pack

taschen stehen Masken und Desinfektionsmittel bereit.

Karin Orbes und ihre Helfer bereiten die Einsatzpläne vor, 

Fahrer werden geschult, damit sie mit alten und auch de

menziell veränderten Menschen umgehen können. Es wer

den Wege skizziert, auf denen man besonders gut fahren 

kann und welche Erinnerungen bei den Fahrgästen wecken. 

Die nennen wir dann „Do wor ich scho a moll Wege!“ meint 

Frau Orbes in Anlehnung an die Ausrufe einer alten Frau 

bei allem, was ihr bei der Rikscha Fahrt bekannt vorkam.

Am 09.10.2020 wurde die Rikscha für ein ganz besonderes 

Treffen genutzt. Durch einen Zeitungsartikel wurde 

Frau S. auf eine frühere gute Freundin aus der Jugendzeit 

aufmerksam. Durch einige Kontakte wurde versucht, die 

Dame namens „Marliese“ ausfindig zu machen. Dank 

Herrn Keßler wurde sie gefunden und die beiden 

verabredeten sich zu einem Treffen und einer Rikscha 

Fahrt. Die über 80-jährigen Damen genossen die Fahrt zu 

Plätzen und Orten der gemeinsamen Vergangenheit und 

tauschten sich über die letzten, nicht miteinander 

verbrachten Jahre aus. Stefan Keßler ermöglichte durch 

die 2-stündige Fahrt, dass sich die beiden nach eigener 

Aussage wie „Königinnen“ fühlten.

Die Alzheimer Gesellschaft Bayreuth-Kulmbach e.V. ist 

gerne bereit, die Rikscha auch dem Hospizverein und 

dessen Klienten zur Verfügung zu stellen, damit Wünsche 

erfüllt werden und Freude geschenkt werden kann.

Karin Orbes
Referentin Hospizbegleiterschulung

Die Rikscha kann auch direkt bei der Alzheimer Gesellschaft gebucht werden. 
Dies ist mit und ohne Fahrer möglich. Bei eigenem Fahrer erfolgt eine Einweisung. 
Sie erreichen uns unter der Telefonnummer: 0170 / 696 58 86. 
Scheuen Sie sich nicht uns anzurufen.



Hospizverein Bayreuth e.V.
Vorsitzender: Dr. med. Stefan Sammet

Hospizbüro im Klinikum Bayreuth
Preuschwitzer Str. 101
95445 Bayreuth
www.hospizverein-bayreuth.de

Zufahrt 
Herzchirurgie/Palliativstation/Hospizverein

Öffnungszeiten 
Montag – Freitag 10.00 – 12.00 Uhr 

Koordination im Hospizverein
Fachkraft für Hospiz und Palliative Care:
Frau Marita Wagner
Frau Edith Zühlke
Telefon: 0921 1505292
E-Mail: kontakt@hospizverein-bayreuth.de

Bürofachkraft
Frau Sigrid Görner
Telefon: 0921 1505294 mit AB
E-Mail: goerner@hospizverein-bayreuth.de

Bankverbindung
Sparkasse Bayreuth
IBAN DE31 7735 0110 0020 2811 50

Unsere Begleitung ist an keinerlei religiöses 
Bekenntnis oder Weltanschauung gebunden 
und unterliegt der Schweigepflicht.
Unsere Hilfe steht allen Menschen offen 
und es entstehen für die Betroffenen 
keine Kosten.
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Wenn müde werden meine Glieder

und ich nicht mehr sprechen will,

dann setz dich einfach zu mir nieder,

halt meine Hand und werde still.

Mein Anblick wird nun anders sein,

doch habe keine Angst vor mir.

Ich sehe schon den hellen Schein

und für dein Dasein dank ich dir.

Quäl mich nicht mit Speis und Trank,

greif nicht ein in den Prozess.

Für dein Verständnis habe Dank.

Halt fern von mir auch Zank und Stress.

Meine Zeit hier auf der Erde,

langsam geht sie nun vorbei.

Ich weiß, dass ich nun sterben werde…

Mein Körper gibt die Seele frei.

Werd ich auch meine Augen schließen,

der Tod wird nicht das Ende sein.

Drum sollst du Tränen nicht vergießen

Ich bin nun bald wieder Daheim.

Doreen Kirsch

30 Jahre
Hospizverein Bayreuth
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Letzter Weg
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